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Morgen ⸗Ausgabe. 


Mittwoch, den 9. Mai 1888. 


Nr. 215. 


Vom Kaiſer. 
Berlin, 8. Mai. 

Abermals ein wechſelndes Krankheitsbild: 
ſeit geſtern Abend iſt eine leichte Beſſerung ein- 
getreten. Der Huſten ließ etwas nach, während 
die Eiterung nahezu in früherer Stärke fort- 
beſtand. Das Fieber ſtieg Abends bis 38,6, fiel 
aber bald wieder und hielt ſich die Nacht über 
ſehr mäßig. Mehrmals in der Nacht nahm der 
hohe Patient reichlich Milch und andere Stär- 
kungsmittel zu ſich und verfiel gegen Morgen in 
einen nur jelten unterbrochenen, erquickenden 
Schlaf. Heute Morgen war das Kraftgefühl 
bedeutend reger, als in den beiden jüngſten Ta— 
gen. Das Fieber war faſt verſchwunden — 
Körpertemperatur 37,7. Der Monarch nahm mit 
Appetit ſeinen Kakao und äußerte dann den 
Aerzten gegenüber, er fühle ſich ſo gekräftigt, 
daß er gern das Bett verlaſſen möchte. Dem 
widerriethen aber die Aerzte, und ſo wird der 
hohe Patient wohl heute ebenſo wie geſtern und 
vorgeſtern zu Bette bleiben. Auch heute hat die 
Eiterung nicht erheblich nachgelaſſen, während 
der Huſten gelinder auftritt. Ein Abendbulletin 
iſt heute nicht für nöthig erachtet worden, und 
falls, was die Aerzte hoffen, die leichte Beſſe— 
rung anhält, wird auch morgen früh kein Bul- 
letin ausgegeben werden. 

Heute Morgen iſt ein ſolches erſchienen und 
in gewohnter Weiſe veröffentlicht worden. Das— 
ſelbe hat nachſtehenden Wortlaut: 

Charlottenburg, 8. Mai, 
ö Morgens 9 Uhr. 

Se. Majeſtät der Kaiſer und König batten 
eine beſſere Nacht und fühlten fi heute kräf- 
tiger. Das Fieber iſt gering geblieben. 

Morell Mackenzie. Wegner. 
Krauſe. J. Mark Hovell. Lepden. 

Senator. 

Die Kaiſerin iſt nach wie vor der gute 
Engel ihres kranken Gemahls. Faſt ohne Unter- 
brechung iſt die hohe Frau um den Patienten, 
geht im Krankenzimmer ab und zu, belauſcht, auf 
den Zußſpitzen nahend, die Athemzüge des ſchla⸗ 
fenden Kaiſers, wechſelt leiſe einige Worte mit 
dem behandelnden Arzte und ſieht dann wieder 
in Perſon nach der Zubereitung der verordneten 
Speiſen. Die Kaiſerin iſt glücklich, wenn ſie 
ſieht, daß der theure Patient dieſes oder jenes 
Gericht anſcheinend mit Appetit zu ſich nimmt; 
ſie hat gelernt, jeden Wunſch des Krankeu von 
den Augen, von einer leiſen Bewegung der Lip 
pen abzuleſen. Kaum, daß ſich die hohe Frau 
die näthige Ruhe gönnt; mit Worten des herz- 
lichen Bedauerns und dem Verſprechen, recht bald 
wieder zu kommen, nimmt ſie jedesmal Abſchied, 


ö jo oft die Pflichten der Katjerin ſie vom Kranken- 


lager rufen. So auch geſtern wieder, als ſie der 


Komiteeſitzung zum Beſten der Ueberſchwemmten 
im Rathhauſe beizuwohnen hatte. 


| Nur durch un- 
aufſchiebbare Pflichten läßt ſich die Kaiſerin be⸗ 
wegen, von der Seite ihres kranken Gemahls zu 
gehen; ſonſt läßt die hohe Frau den Kaiſer kaum 
eine Stunde allein, da fie weiß, welcher Troſt 
für den Patienten in dem Bewußtſein liegt, die 
treue Gefährtin ſeines Lebens und ſeiner Leiden 


um ſich zu haben. 


Der leitende Arzt, Sir Morell Mackenzie, 
war geſtern Nachmittag auf einige Stunden nach 
Berlin gefahren, um Beſorgungen zu machen; 
während dieſer Zeit vertrat ihn Profeſſor Krauſe 
am Krankenlager des Kaiſers. 

Rein menſchlich betrachtet und abgeſehen von 
jedem Parteiſtandpunkte, muß dem Pflichteifer und 


der Ergebenheit des engliſchen Arztes, der nun 


ſeit Monaten ohne Unterbrechung fait alle Stun- 
den des Tages und manche der Nacht direkt am 


Krankenlager und um die Perſon des jehwer- 


kranken Kaiſers weilt, uneingeſchränktes Lob ge- 
ſpendet werden. Es iſt zweifellos ein Opfer, 
losgelöſt von der Familie, von feinem Patienten“ 
kreis und den Freunden und unter Verzicht auf 
jedes Vergnügen, auf jede Anregung des Lebens, 
dabei unabläſſig angefeindet, mit nie wankender 
Pflichttreue auf dem Poſten zu ſtehen. Sir 


Morell Mackenzie konnte nicht einmal ſeine ſilberne 


Hochzeit im Kreiſe der Seinigen feiern, er hat 
auch neuerdings auf den geplanten kurzen Beſuch 
in der Heimath wieder verzichten müſſen. Mag 


nun die materielle Entlohnung, die der engliſche 
Arzt für ſeine aufopfernde Mühewaltung erhält, 
ſo hoch bemeſſen ſein, wie ſie wolle, auf alle 
Fälle verdient die treue Hingebung und die uner- 
ſchütterliche Beharrlichkeit dieſes Mannes alle An- 


erkennung. 

Wenn wir jetzt manchmal leſen, daß Dr. 
Hovell, Mackenzies Aſſiſtenzarzt, mit den Prin- 
zeſſinnen-Töchtern ausgefahren ſei, jo läßt ſich 


daraus wohl der Schluß ziehen, in wie hoher 
Gunſt auch dieſer jüngere Arzt am kaiſerlichen 
Hofe ſteht. 

Aber auch noch etwas Anderes liegt in die- 
ſer Auszeichnung: ſie darf wohl als eine Art 
von Entſchädigung dafür gelten, daß Dr. Hovell 
ſonſt auf den Genuß der friſchen Luft, ja ſelbſt 
auf den der Freuden und Mühen des hellen lich— 
ten Tages ganz verzichten muß. Seit länger als 
zehn Wochen hat Dr. Hovell ununterbrochen 
Nachtwache am kaiſerlichen Krankenbett. Seine 
Schlafenszeit iſt der Tag. Auch darin liegt ge- 
wiß ein Opfer, und wenn die kaiſerliche Familie 
das durch die oben erwähnte Auszeichnung an- 
erkennt, ſo können auch wir uns darüber nur 
freuen. 

Vielleicht tragen obige Zeilen zur beſſeren 
Würdigung des wahren Sachverhalts bei und 
laſſen endlich die Stimmen der Gehäſſigkeit, ſo 
weit wenigſtens, als ſie aus mangelnder Kenntniß 
der Thatſachen hervorgingen, verſtummen. 

Von ärztlicher Seite wird dem „B. T.“ 
geſchrieben: 

Es erſcheint erklärlich, daß die in dem geſtri 
gen Bulletin gemeldete Mattigkeit des Kaiſers 
nach durch reichlichere Abſonderung geſtörtem 
Nachtſchlaf wohl geeignet iſt, die Sorge um den 
geliebten Monarchen von Neuem zu verſtärken; 
zum Theil wegen deſſen, was thatſächlich gegeben 
wird, zum Theil wegen deſſen, was das Bulletin 
verſchweigt. Die von den Aerzten gehegte An- 
ſicht, daß es ſich um die Entwickelung eines Ab- 
ſceſſes in der Nähe des Wundkanals handelt, 
wird durch die ziemlich unvermittelte ſtarke Ver⸗ 
mehrung der eitrigen Abſonderung, wie ſie dem 
Aufbruch eines Abſceſſes zukommt, vollkommen ge- 
rechtfertigt. Ueberhaupt iſt es eine Eigenthüm⸗ 
lichkeit des Krankheitsverlaufes Sr. Majeſtät, daß 
derſelbe keinen einigermaßen gleichmäßigen Ab- 
lauf nimmt, ſondern eine Anzahl deutlich von 
einander geſchiedener Phaſen und innerhalb der— 
ſelben wieder eine Anzahl von einzelnen vorüber 
gehenden Epiſoden erkennen läßt. Um eine der- 
artige epiſodiſche Komplikation — und nichts 
weiter — handelt es ſich anſcheinend auch jetzt 
wieder. 

Es wäre daher entſchieden verfehlt, wenn 
man daraus Anlaß nehmen wollte, weitergeben 
Befürchtungen zu hegen. Es iſt wohl zu beach— 
ten, daß in den letzten Tagen, während der Ent- 
wickelung der Komplikation, ohne Anwendung 
temperaturmindernder Arzneimittel das Fieber in 
mäßigen Grenzen blieb, daß insbeſondere die 
Morgenremiſſionen bis an die Grenze der Norm 
deutlich ausgeprägt waren, während die Abend- 
temperatur in der Nacht zum Sonntag 39,0 C. 
erreichte. Da im Großen und Ganzen das Fie⸗ 
ber im Verhältniß zu der räumlichen Ausbreitung 
des örtlichen Prozeſſes ſteht, ſo iſt zu hoffen, daß 
es ſich nur um einen kleinen Abſceß handelt, der 
nach jeiner Entleerung den Fortſchritt der Kräfte 
zunahme nicht weiter beeinträchtigt. Bedeutungs⸗ 
voller iſt die Thatſache an ſich, daß es überhaupt 
aus nicht hinreichend bekannter Veranlaſſung zur 
Abſceßbildung kommen lonnte; es läßt ſich in 
Folge deſſen nicht mit Sicherheit ſagen, ob nicht 
die Wiederkehr dieſes Vorgangs in Ausſicht ſteht, 
der die Erholung Sr. Majeſtät leider erheblich 
verzögert. 

Der Hofbericht meldet: Der Kaiſer nahm 
im Laufe des heutigen Vormittages im Schloſſe 
zu Charlottenburg mehrere Vorträge entgegen 
und arbeitete von 11 Uhr ab längere Zeit mit 
dem Chef des Militär Kabinets General der Ka- 
vallerie und General-Adjutant v. Albedyll. 

Die Kaiſerin empfing geſtern Nachmittag 
nach der Rückkehr von Berlin den Direktor Dr. 
Dohme. 

Auch am beutigen Nachmittage traf die Kai⸗ 
ſerin und Königin von Charlottenburg hier wie- 
der ein und nahm um 3½ Uhr an der Eröff- 
nungsfeier der unter Allerhöchſtihrem Protektorate 


ſtehenden neuerrichteten Fortbildungsanſtalt für 
Mädchen am Tempelhofer Ufer 2 Theil. 

Nach beendeter Feierlichkeit kehrte Ihre Ma- 
jeſtät mit ihrer Begleitung dann ſofort wieder 
nach Schloß Charlottenburg zurück. 

Zu dem heutigen Diner waren keine Ein- 
ladungen ergangen. 

Am heutigen Vormittage bald nach 11 Uhr 
war der Kronprinz, in Begleitung ſeines per- 
ſönlichen Adjutanten, beim Stadtſchloſſe Charlot- 
tenburg vorgeritten, um ſich perſönlich nach dem 
Befinden des erlauchten Monarchen zu erkundi⸗ 
gen. Höchſtderſelbe hatte zuvor auf dem Tem- 
pelhoferfelde Truppenübungen beigewohnt und ſich 
darauf von dort direkt zu Pferde nach Charlot- 
tenburg begeben. 


Deutſchland. 

Berlin, S. Mai. Eine Privat - Meldung 
der „Danziger Zeitung“ aus Dirſchau berichtet, 
daß die Kaiſerin Viktoria heute (Dienſtag) Abend 
nach dem Ueberſchwemmungs-Gebiet der Weichſel 
und Nogat abzureiſen gedenke. Aehnliches ver- 
lautete geſtern ſchon, da die Kaiſerin beim Ver- 
laſſen der Sitzung des Zentral-Hülfskomitees im 
Rathhauſe Andeutungen über die beabſichtigte 
Reiſe fallen ließ. Ueber die Stunde der Abreiſe 
iſt noch nichts Genaueres beſtimmt, da die be— 
treffende Feſtſetzung von dem Stande des Befin- 
dens Kaiſer Friedrichs abhängig iſt. 

— Aus Kiel, 7. Mai, wird der „Voſſ. 
Ztg.“ geſchrieben: 

Das dem Prinzen Heinrich zur Dienſtlei⸗ 
ſtung bei der Admiralität ertheilte Kommando iſt, 
wie ſchon erwähnt, durch Allerhöchſte Kabinets⸗ 
ordre vom 3. d. M. bis Ende Mai verlängert 
worden. Man ſchließt daraus, daß die Hochzeit 
des Prinzen mit der Prinzeſſin Irene in dieſem 
Monate noch nicht ſtattfinden wird. Daß der 
Termin neuerdings hinausgeſchoben ſei, wird in 
unterrichteten Kreiſen beſtritten, es waren über- 
haupt noch keine endgültigen Beſtimmungen ge- 
troffen. Dagegen beſtätigt es ſich, daß das neu⸗ 
vermählte Paar einige Monate in Erdmannsdorf 
verleben wird; zum Spätſommer wird die Nüd- 
kehr des Prinzen nach Kiel erwartet. An der 
Erneuerung des königlichen Schloſſes wird nach 
wie vor mit großem Eifer gearbeitet. In den 
letzten Wochen ſind verſchiedene Gebäude auf 
Schloßgrund abgebrochen. So die Kunſthalle des 
ſchleswig-holſteiniſchen Kunſtvereins in der Däni- 
ſchen Straße und nach der Waſſerſeite hin die 
frühere Stationskaſſe und ein Theil des frü- 
heren däniſchen Exerzierhauſes; auch die bishe- 
rige Hafenwache wird beſeitigt, ſobald die Räume 
für die neue Schloßwache fertig geſtellt ſein wer- 
den. Beſonders durch die Beſeitigung der Vor— 
bauten nach dem Hafen zu hat das Schloß ge- 
wonnen, der Blick aus einer ganzen Reihe von 
Zimmern iſt dadurch frei geworden; auch die 
Gartenanlagen können jetzt um die beiden Flügel 
des Schloſſes herumgeführt werden. 

— Bei der am 14. d. M. im Abgeordne⸗ 
tenhauſe bevorſtehenden nochmaligen Abſtimmung 
über das Schullaſtengeſetz wird eine Aenderung 
deſſelben nicht beantragt, ſondern der Beſchluß des 
Plenums des Herrenhauſes abgewartet werden. 

— Das Befinden des erkrankten Präſidenten 
des Abgeordnetenhauſes v. Köller hat ſich in letz⸗ 
terer Zeit gebeſſert. Herr v. Köller iſt ſo weit 
hergeſtellt, daß er den Wunſch hegt, zum 14. Mai 
(weite Abſtimmung über das Volksſchullaſtengeſetz) 
im Abgeordnetenhauſe zu erſcheinen und den Prä- 
ſidentenſtuhl wieder einzunehmen. 


— In den von Reinhold Koſer heraus- 


gegebenen „Forſchungen zur brandenburgiſchen 
und preußiſchen Geſchichte“ (Verlag von Duncker 
und Humblot in Leipzig) veröffentlicht Heinrich 
von Treitſchke einen Aufſatz „Der Herzog von 
Cumberland und das hannoverſche Stantsgrund- 
geſetz von 1833“, der zwar ein unmittelbares 
politiſches Intereſſe für die Gegenwart nicht hat, 
gleichwohl aber hier Erwähnung verdient, weil er 
von Neuem beſtätigt, wie die Zweideutigkeit und 
Hinterhaltigkeit, welche das Verfahren des fetzi⸗ 
gen Herzogs von Cumberland — und vorher 
König Georg's V. — Preußen gegenüber kenn⸗ 
zeichneten, ein Familienzug der hannoverſchen 
Welfen iſt. Bekanntlich ſtürzte nach der Tren- 
nung Hannovers von England im Jahre 1837 
der König Ernſt Auguſt, bis dahin Herzog von 


SER, 


Cumberland, das von Wilhelm IV. im Jahre 
1833 gegebene hannoverſche Staatsgrundgeſetz 
um, hauptſächlich, weil er die ſogenannte Kaſſen⸗ 
Vereinigung für ſich finanziell nachtheilig era. 
tete. Er berief ſich hierbei darauf, daß er als 
Thronfolger ſeine Zuſtimmung — 
rechtlich gar nicht erforderlich geweſen war — 
zu der neuen Verfaſſung, ſpeziell aber zu der 
Kaſſen-Vereinigung, nicht gegeben habe; und 
dies hat bisher als wahrheitsgemäß gegolten. 
Neuerdings bat nun Treitſchke im königlichen 
Staatsarchiv zu Hannover einige Briefſchaften 
aufgefunden, welche er in dem genannten Auf- 
ſatze mittheilt, und aus denen ſich ergiebt, daß 
Ernſt Auguſt ſeinen Verfaſſungsbruch auch mit 
Unwahrheiten zu beſchönigen verſucht hat. König 
Wilhelm IV. hatte mit ihm über die zu erthei⸗ 
lende Verfaſſung vorher, 1831, verhandelt; der 
Herzog von Cumberland hatte nur in einigen 
Punkten, betreffs derer ſeinen Wünſchen auch 
theilweiſe Rechnung getragen wurde, Bedenken 
erhoben, ſpeziell wegen der Kaſſen Trennung aber 
nicht, und er batte im. Ganzen der Verfaſſung 
lebhaft zugeſtimmt. Erſt 1833, als dieſelbe be- 
reits veröffentlicht war, erließ er an das Mini⸗ 


ſterium eine zweideutige Erklärung, daß er „ſich 5 


nicht gebunden halten könne“. Ganz ähnlich 
verfuhr er gegenüber dem, mit der Verfaſſung 
in engem Zuſammenhange ſtehenden, von Dahl- 
mann ausgearbeiteten Hausgeſetze. 

Er der Geſetzentwurf betreffend die Ver⸗ 
beſſerung der Oder und der Spree, welcher die 
Staatsregierung zur Verwendung von 26,300,000 
Mark ermächtigt, iſt heute von der mit der Vor⸗ 


berathung beauftragten Kommiſſion des Abgeord⸗ 


netenhauſes unverändert einſtimmig 
worden. 
geſtellte Antrag von Schorlemer-Alſt betr. theil⸗ 
weiſer Befreiung der Adjazenten des Rhein-Ems⸗ 
kanals von den Beiträgen zum Grunderwerb ein⸗ 
ſtimmig zur Annahme. 

— Der bleibende Ausſchuß des deutſchen 
Handelstages (über deſſen Sitzung wir bereits 
berichteten) verhandelte geſtern ferner über die 
Frage der Abänderung der Konkursordnung, zu 
welcher eine Reihe von Vorſchlägen der Handels- 
kammer zu Trier vorlag. Nach längerer Debatte 
wurde dieſe Frage durch Annahme folgender Er- 
Eärungen erledigt: „Der Ausſchuß iſt der An- 
ſicht, daß eine dem Geiſte des Geſetzes entſpre⸗ 
chendere Wahrnehmung der Gläubigerintereſſen 
durch die Gläubiger und eine fachgemäße Hand- 
habung des Geſetzes durch die Gerichte den Grund 
der Beſchwerde zum großen Theile beſeitigen kann, 
und daß deshalb ein Antrag auf Aenderung ein- 
zelner Theile der Konkursordnung nicht dringlich 
iſt; der Ausſchuß beſchließt deshalb, der Anregung 
der Trierer Handelskammer zur Zeit keine Folge 
zu geben.“ 

— Die „Nordd. Allg. Ztg.“ theilt an der 
Spitze des Blattes den ihr zugegangenen akten⸗ 
mäßigen Thatbeſtand der Vorgänge in Belfort 
(Inſultirung deutſcher Studenten) mit und be⸗ 
merkt dazu: „Bei der Beurtheilung des vor- 
ſtehenden Sachverhaltes erkennen wir gern an, 
daß die franzöſiſchen Bahnbeamten, indem ſie die 
überfallenen Studenten ſchützten und höflich em⸗ 
pfingen, wie anftändige und gebildete Leute ge- 
handelt haben. Das Verhalten der drei fran- 
zoͤſiſchen Poliziſten wollen wir keiner Kritik un- 
terziehen, da ſie immerhin bemüht waren, die 
tobende Menge zurückzuhalten; ob es ihnen, 
wenn ſie gleich von vorn herein mehr Energie 
bewieſen hätten, nicht möglich geweſen wäre, den 
Ausſchreitungen vorzubeugen, laſſen wir dahin⸗ 
geſtelt; gewöhnt ſind wir auch an Rohheiten 
franzöſiſcher Pöbelhaufen; ebenſowenig wundert 
es uns, daß es den Organen der öffentlichen 
Sicherheit in Frankreich nicht mehr gelingt, wehr⸗ 
loſe Fremde zu ſchützen. Dieſe Zuſtände be- 
dauern wir, nehmen ſie aber als eine Thatſache 
bin, mit welcher Jeder rechnen muß, der ſich nach 
Frankreich begiebt. Was uns veranlaßt hat, auf 
den vorliegenden Fall etwas ausführlicher einzu⸗ 
gehen, iſt das Verhalten, welches die franzöſſſchen 
Offiziere bei den Exzeſſen beobachtet haben. In 
Deutſchland würde es unmöglich ſein, daß ein 
Offizier jo gehandelt hätte, wie der von den 
Studenten um Schutz angegangene franzöſiſche, 
in welchem dieſe in ihrer deutſchen Auffaſſung 
ihren Retter zu ſehen geglaubt hatten. Das 


angenommen 
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die übrigens 


Ebenſo gelangte der zu dem Entwurf 


et 


Benehmen dieſes Offiziers läßt einen traurigen 
Schluß auf den Bildungsgrad und den Geiſt zu, 
welcher unter den franzöſiſchen Offizieren herr⸗ 


ſchen muß. Jeder preußiſche Sergeant würde 
nicht nur als ehrliebender Mann, ſondern ſchon 
aus Achtung vor der Uniform, welche er trägt, 
ſeine Autorität benutzt haben, um die wehrlos 
Angegriffenen in ſeinen Schutz zu nehmen, oder 
doch wenigſtens die Soldaten von der Betheili— 
gung an dem wüſten Treiben abzuhalten. Vom 
deutſchen Standpunkte können wir nur wünſchen, 
daß ſolche Offiziere, wie die in Belfort, dem 
franzöſiſchen Offizierſtand erhalten bleiben. Je⸗ 
denfalls aber wird man Angeſichts der gejchilder- 
ten Vorgänge nicht erwarten können, daß Deut- 
ſche ſich bei Ausſtellungen in Frankreich betheili- 
gen und ihr Eigenthum ähnlicher Behandlung 
ausſetzen, wie ſie dort Perſonen erfahren.“ 

— Altena, 6. Mai. Die Ausſichten für 
den nationalliberalen Kandidaten, Kommerzien⸗ 
rath Herbers-Iſerlohn, find nicht ungünſtig. 
Die Sozialdemokraten haben beſchloſſen, ſich bei 
der Stichwahl zu enthalten; freilich iſt es zwei⸗ 
felhaft, ob dieſer Beſchluß allgemein befolgt wer- 
den wird. Dagegen haben die Ultramontanen 
in einer in Hemer ſtattgefundenen Barteiver- 
ſammlung natürlich erklärt, für die Kandidatur 
Langerhans einzutreten. Lie Ultramontanen ha- 
ben über 1800 Stimmen zu verfügen, die bei 


einiger Arbeit für Herrn Herbers ſchon wett— 


gemacht werden könnten. Der Fortſchritt macht 
die größten Anſtrengungen, um den Sieg zu er- 
ringen; es werden von dieſer Seite an den 
verſchtedenſten Stellen unſeres Kreiſes Wahl— 
verſammlungen abgehalten. Hoffentlich wird die 
nationalliberale Partei die Friſt bis zum 15. Mai 
ausnutzen. 
Ausland. 

Amſterdam, 5. Mai. Die ultramontanen 
Blätter ſind voll von Schilderungen über den 
Empfang, der den niederländiſchen Pilgern im 
Vatikan zu Theil geworden iſt. Man begreift 
nur nicht recht, weshalb der Papſt gerade den 
niederländiſchen Pilgern den unausgeſetzten Kampf 
gegen die Unterdrücker der Kirche ane Herz ge- 
legt hat, da in Holland ihre Kirche doch thun 
und laſſen kann, was ſie will. 

In Maſtricht herrſcht im Augenblick eine 
leicht erklärliche Aufregung, da zwei von der 
Geiſtlichkeit empfohlene Kandidaten für den Ge— 
meinderath durchgefallen und an ihrer Stelle 
unabhängige Bürger gewählt worden ſind. Als 
Sündenbock mußte dafür der katholiſche Wahl- 
verein herhalten, der ſich alsbald auflöſte, um ſich 
unter dem Vorſitz des Geiſtlichen Rutten neu zu 
bilden. 

Die Ausſtände in den nördlichen Veenbezir⸗ 
ken dauern noch immer fort, Ausſchreitungen 
ſind aber auch jetzt noch nicht vorgekommen, was 
wohl der Anweſenheit zahlreicher Abtheilungen 
Infanterie und Huſaren betzumeſſen iſt. 

Paris, 8. Mai. Das hat Boulanger fertig 
gebracht: wenn nicht ganz Frankreich für ihn iſt, 
ſo iſt doch ganz Frankreich voll von ihm bis zur 
Jiderwärtigkeit. Dieſer grand general verſteht 
lich auf die raffinirte franzöſiſche Art der Ne- 
klame beſſer als Rochefort, ja, beſſer als weiland 
le grand homme Victor Hugo und le grand 
Frangais vom Suez- und Panama-Kanal. Jetzt 
aber ſtoßen alle Schornſteine der Boulangerie 
Rauch aus, und das neueſte Gebäck des Meiſters 
wird umſonſt mit der anlockenden Zuckerkruſte des 
Patriotismus in Maſſe vertheilt: „L’Iavasion 
allemande. Pur le general Boulanger!“ Prinz 
Louis hat Idees Napol&oniennes geſchrieben, hier 
haben wir jetzt die Idees Boulangistes. In 
Paris wird tapfer über dieſen Schlag ins Waſſer 
gelacht, ernſtlicher wird, weil noch naiver, gläu- 
biger, der Provinziale das Danaergeſchenk von 
dem ſchwarzbärtigen Rappenreiter nehmen; aber 
wirklich ernſt iſt der Anlauf des Verfaſſers, ſeine 
„Ideen“ in die Armee zu tragen und ſie bejon- 
ders den Unteroffizieren geläufig zu machen, die 
an die große Rolle Fialins denken, der vom 
Huſaren⸗Wachtmeiſter es zum Herzog von Per- 
ſigny brachte, weil er in Straßburg und in 
Boulogne mitputſchte und 1848 als Waplreijen- 
der die ſiegreiche Wahl des Prinzen Louis am 
10. Dezember vorbereitet hatte. Der Eindruck 
der boulangiſtiſchen Propaganda auf die Armee 
wird ſich aber erſt ermeſſen laſſen, wenn es über 
kurz oder lang zum Klappen kommt, wenn es 
gilt, Boulangiften - Aufſtände mit der blanken 
Waffe niederzuſchlagen. Mit bloßen Redensarten 
kommt man nicht weit. „Le Matin“ führt heute 
ein Melodrama aus dem letzten Miniſterrath auf: 
Carnot ſprach von ſeinen Reiſe-Eindrücken und 
von dem geringen Erfolge der Boulangiſten, ihm 
den Weg mit Dornen zu beſtreuen. Floquet 
ſchmunzelte: „Hab' ich's nicht gejagt, dieſer arm- 
ſelige General mit dem zerfetzten Mantel, das 
bat ihm den Stoß gegeben!" Und Freycinet 
und Lockroy im Chor: „Strohfeuer, nichts als 
Strohfeuer!“ u. ſ. w. Und gleichzeitig mit jei- 
nem Werke über den deutſchen Krieg hat das 
„Komitee der Direktoren der Patriotenliga“ an 
die Patrioten Frankreichs einen Aufruf gerichtet, 
worin es eine Maſſenerhebung für Boulanger 
ausſchrelbt. Jetzt gehen den beſonnenen Fran- 
zoſen die Augen auf, und das „Journal des 
Debats“ ſteht bereits ſo klar, daß es Floquet 
auffordert, ungeſäumt einzuſchreiten. „Die Ge- 
ſetze“, jagt es, „ſind von einem Verein verletzt 
worden, der ſich offen von ſeinem Ziele entfernt 
und ein Herd der Verſchwörung gegen unſere 
Staatseinrichtungen geworden iſt. Es giebt „be- 
ſtebende Geſetze“, die Ihnen geſtatten, dieſen 
Verein aufzulöſen. Um die Mönche aukzutreiben, 


haben Sie „beſtehende Geſetze“ von zweifelhafter 
Gültigkeit aufgefunden und ausgeführt. Herr 
Goblet weiß davon nachzuſagen! Jetzt ſind „be- 
ſtehende Geſetze“ vorhanden, deren Gültigkeit un⸗ 
zweifelhaft iſt; was hält Sie ab, ſie anzuwenden? 
Sie brauchen blos das Strafgeſetzbuch aufzu- 
ſchlagen und die Waffen zu benutzen, die es 
Ihnen zur Verfügung ſtellt. Thun Sie das 
nicht, ſo fehlt Ihnen der Muth dazu oder der — 
Wille.“ 

Der „Gaulois“ bringt Näheres über den 
„Verräther Chatelain“, der ſelbſtverſtändlich mit 
Bazaine zuſammengeſtellt und zu der Frage be- 
nutzt wird, woher es komme, daß große Verräther 
gewöhnlich tüchtige Soldaten waren? Ueber 
Chatelain, der jetzt nach Neukaledonien verſchickt 
wird, meldet der „Gaulois“: „Dieſer Chatelain 
iſt der richtige Troupier, ein wahrer Eiſenkopf, 
heroiſch in Tongking, im Stande, allein hin zu 
gehen, um einem Oberbefehlshaber der Chineſen 
am Zopfe zu zupfen, herrlich im Feuer, bewun— 
dernswürdig im Fieber der Schlacht; aber kaum 
nach Frankreich zurück, vom Feldlager ins Quar- 
tier, wird er ein ſchlechter Unteroffizier, ſchlägt 
über den Strang, wird Bruder Liederlich, Ka— 
ſernenſpitzbube, der das Geheimniß der Armee 
zu verkaufen ſucht und an nichts mehr denkt, 
als den Lohn für ſeinen Verrath im Auslande 
mit einer Sängerin gemeinſten Schlages zu ver- 
praſſen.“ 

Paris, 7. Mai. Der Munizipalrath von 
Paris votirte 10,000 Franks als Unterſtützung 
für die Familien der Glashütten-Arbeiter in den 
Departements Seine und Seine und Oiſe, welche 
durch die Schließung der Fabriken beſchäftigungs— 
los geworden ſind. Vor der Abſtimmung machte 
der Präfekt des Seine-Departements beſondere 
Vorbehalte bezüglich des Votums. Der Polizei- 
Präfekt, welcher heute Morgen die Glashütten 
beſuchte, konſtatirt, daß augenblicklich 2500 Ar- 
beiter von Glashütten ohne Beſchäftigung ſind. 

Der Ertrag der indirekten Steuern während 
des Monats April ergiebt ein Plus von vier 
Millionen gegenüber dem Voranſchlage des Etats, 
ſowie ein Plus von fünf Millionen gegenüber 
dem Ertrage vom April 1887. 

Boulanger wird am Freitag Morgen zu 
nächſt nach Dünkirchen gehen und ſich von dort 
nach Lille begeben, wo er den Sonnabend zu 
verweilen gedenkt. In Lille ſoll demſelben ein 
Banket, an dem 600 Perſonen theilnehmen, ge- 
geben werden. Am Sonntag beabſichtigt Bou⸗ 
langer die Gruben von Anzin und Denain zu 


beſuchen und ſich von dort am Sonntag nach 
Valenclennes, Cambrai und Saint⸗Quentin zu 


begeben. Am letzteren Orte wird derſelbe einem 
großen Banket unter dem Vorſitz des Deputirten 
Turquet beiwohnen. 

Konftantinopel, 1. Mai. Der Gouverneur 
von Kreta, Koſtaki Paſcha, hat um Enthebung 
von ſeinem Amte gebeten, welches dem geſtern 
hier eingetroffenen gegenwärtigen Botſchafter in 
Rom, Photiades Paſcha, angeboten werden ſoll. 
Lehnt dieſer ab, ſo iſt doch ſeine Rückkehr auf 
den römiſchen Poſten nicht wahrſcheinlich, da die 
Pforte entſchloſſen ſein ſoll, die hohen diplomati— 
ſchen Poſten in Zukunft nur noch mit Bekennern 
des Islams zu beſetzen. Eines gewiſſen „nati— 
viſtiſchen Zuges“ entbehrt auch nicht der längſt 
gehegte Wunſch der türkiſchen Regierung, daß die 
hier beſtehenden ausländiſchen Poſtämter einge- 
zogen werden ſollten, ſobald die Bahnanſchlüſſe 
nach Europa hin vollendet ſein würden. Die 
Pforte hat in dieſer Beziehung bereits mehrfach 
Andeutungen fallen und ihre Anſchauung jour- 
naliſtiſch vertreten laſſen. Es ſcheint indeſſen, 
daß ſie in dieſer Frage zweiten Ranges einem 
geſchloſſeneren Widerſtande begegnen würde als bei 
weitertragenden. Die Auflöſung des deutſchen 
Poſtamtes z. B. würde von allen großen Natio- 
nalitäten ſchwer empfunden werden, indem dieſes 
von ſämmtlichen in umfaſſender Weiſe und in 
einem ſolchen Umfange in Anſpruch genommen 
wird, daß der durch die 
vermittelte Verkehr den aller übrigen fremdlän— 
diſchen Poſtanſtalten zuſammengenommen über- 
trifft. 

Der deutſche Botſchafter hatte dieſer Tage 
eine längere Unterredung mit dem Unterrichts- 
miniſter Münif Paſcha in Betreff einer Anzahl 
junger Türken, welche demnächſt auf Staatskoſten 
zur Erziehung auf höhere deutſche Schulen ge— 
ſandt werden ſollen. Die jungen Leute, etwa 
20, werden zunächſt in deutſchen Lehrerfamilien 
die Landesſprache zu erlernen haben, um dann 
auf verſchiedene Schulen vertheilt zu werden. Es 
ſei übrigens bemerkt, daß der Unterrichtsminiſter 
der deutſchen Sprache in Wort und Schrift voll- 
kommen mächtig iſt. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 9. Mai. Die geſtrige 31. or- 
dentliche Generalverſammlung der Stettiner Ma- 
ſchinenbau-Aktien-Geſellſchaft „Vulkan“ fand 
unter dem Vorſitz des Herrn Kommerzienraths 
Wm. Schlutow ſtatt. Erſchienen waren 67 
Aktlonäre mit 1915 Stück alten und 838 Stück 
neuen Aktien. Nachdem von einer Vorleſung 
des den Aktionären zugegangenen gedruckten 
Jahresberichts Abſtand genommen war, wurde die 
Bilanz und das Gewinn- und Verluſt-Konto ein⸗ 
ſtimmig genehmigt und die nachgeſuchte Decharge 
ertheilt. Die nach der Reihenfolge aus dem 
Aufſichtsrath ausſcheidenden Herren Kommerzien- 
rath Dr. Delbrück und C. Greffrath 
wurden durch Akklamation auf 4 Jahre wieder- 
gewählt, ebenſo für die Reviſionskommiſſion die 
bisherigen Mitglieder derſelben, die Herren Di- 


hieſige deutſche Poſt 


rektor Keddig, Konſul Meiſter und H. 
Landshoff. Die Dividende wird vom 11. 
Mai ab durch die bereits im Jahresbericht ge- 
nannten Bankhäuſer und ferner noch durch die 
Herren Delbrück, Leo & Co., Berlin, aus⸗ 
gezahlt. Zum Schluß gab Herr Direktor 
Stahl noch eine kurze Ueberſicht über die in 
dieſem Jahre abgelieferten und noch abzuliefernden 
Arbeiten, indem er dabei gleichzeitig hervorhob, 
daß die Schiffsbau⸗Induſtrie allem Anſcheine nach 
beſſeren Zeiten entgegengehe. 


— Wir erinnern nochmals daran, daß die 
Erneuerung der Looſe der 2. Klaſſe der 178. 
preußiſchen Klaſſen-Lotterie, deren Ziehung am 
15., 16. und 17. d. M. ſtattfindet, unter Vor⸗ 
legung des Looſes der 1. Klaſſe bei Verluſt des 
Anrechts ſpäteſtens bis Freitag, den 11. 
d. M., Abends 6 Uhr, geſchehen muß. 


— In neuerer Zeit ergehen wieder ernſte 
Warnungen vor der Auswanderung nach Nord- 
und Südamerika; Berichte aus Südamerika ſtellen 
das Schickſal der europäiſchen Auswanderer als 
ſehr traurig dar. 


— Dem Schloßhauptmann von Stettin, Graf 
v. Borcke auf Stargord, iſt der Rothe Adler- 
Orden 3. Klaſſe verliehen. 


— „Narrenhände bemalen Tiſch und Wände“, 
ſagt ein altes Sprüchwort, aber trotzdem findet 
man faſt bei jedem Spaziergang Wände, welche 
mit Bildern — meiſt unſittlicher Natur — be- 
ſudelt ſind. Wenn Dekorationsmaler, welche ſolche 
Fantaſiebilder ausführen, ſich auch dadurch ſelbſt 
den Charakter eines Narren geben, ſo wollen wir 
ihnen zur Warnung doch auch ein Erkenntniß 
mittheilen: Ein junger Menſch wurde dabei er- 
tappt, als er auf eine Mauer ein unfittliches 
Bild zeichnete, und deshalb aus § 184 Str.⸗G.⸗B. 
wegen Anſchlagens einer unſittlichen Abbildung 
unter Anklage geſtellt. Seine Beſtrafung erfolgte 
aus folgenden Gründen: Es iſt feſtgeſtellt, daß 
die vom Angeklagten an einem öffentlichen, dem 
Publikum zugänglichen Orte, an eine Hauswand 
angebrachte Zeichnung eine unſittliche Abbildung 
geweſen iſt, und kann es nicht darauf ankommen, 
daß es ſich um eine Abbildung handelt, welche 
erſt durch das Anzeichnen an die Wand fertig- 
geſtellt und zur Exiſtenz gelangt iſt. Es iſt kein 
Grund erſichtlich, warum der Fall, wo das Aus- 
ſtellen oder Anſchlagen einer unſittlichen Abbil- 
dung mit der Anfertigung der letzteren örtlich 
und zeitlich zuſammenfällt, einer anderen jtraf- 
rechtlichen Beurtheilung unterliegen ſollte, als der 
Fall, in welchem die Abbildung früher von dem 
Thäter oder einem Dritten hergeſtellt und in 
einem anderen, ſpäteren Akt angeſchlagen oder 
ausgeſtellt wird. Der ſtrafrechtliche Charakter 
der That beſteht darin, daß die Abbildung dem 
Publikum zugänglich gemacht und dadurch das 
Schamgefühl anderer Perſonen gefährdet wird. 
Die Ausdrücke „Ausſtellen“ und „Anſchlagen“ 
müſſen nicht nach dem engen Wortverſtehen, jon- 
dern nach dem Sinne der Geſetzesbeſtimmung 
ausgelegt werden. Der Ausdruck „Anſchlagen“ 
begreift auch das Anheften, Ankleben, überhaupt 
jede mechaniſche Thätigkeit in ſich, durch welche 
eine Schrift oder Abbildung mit einem feſten 
Gegenſtand als Träger derſelben derart in Ver— 
bindung gebracht wird, daß die Abbildung oder 
Schrift auf jenem Gegenſtande ſichtbar wird. 
Deshalb kann der Ausdruck „Anſchlagen“ auch 
den Fall umfaſſen, wo eine Abbildung an eine 
Mauer gezeichnet oder gemalt und hierdurch jo- 
wohl mit der Mauer in Verbindung gebracht, als 
auch der Wahrnehmung des Publikums zugänglich 
gemacht wird. 


— Der Deutſche Privat-Beam- 
ten- Verein, welcher auch in Stettin zahl⸗ 
reiche Mitglieder zählt, hat an Unterſtützungen 
bisher alljährlich ca. 5000 Mark an feine Mit- 
glieder oder deren Wittwen und Waiſen gezahlt. 
Für 1887 waren zu dieſem Zwecke 8000 Mark 
beſtimmt. Bei der Wittwenkaſſe iſt vorläufig der 

inkauf zu 5 Quoten geſtattet. Die Quote 
koſtet jährlich 20 Mark. Die Höhe der Benfions- 
Beträge wird von 5 zu 5 Jahren auf Grund 
des Gutachtens eines ſachkundigen Mathematikers 
von der General-Verſammlung beſtimmt und be- 
wegt ſich jedenfalls zwiſchen 100 und 150 Mark 
jährlich, ſo daß die Penſion für 3 Quoten pro 
Jahr 300 bis 450 Mark betragen wird. Am 
31. Dezember 1887 waren die erſten 5 Jahre 
des Beſtehens der Wittwenkaſſe abgelaufen und 
wird eine ärztliche Unterſuchung nur beim Ein; 
kauf von mehr als einer Quote verlangt. — 
Bei der Penſionskaſſe wird der Einkauf ebenfalls 
wie bei der Wittwenkaſſe nach Quoten bewirkt, 
doch iſt ſicher der Effekt ein weſentlich anderer, 
weil bei dieſer die Höhe der Penſionsbeträge mit 
den Mitgliedsjahren ſteigt. Iſt beiſpielsweiſe 
jemand 30 Jahre Mitglied der Kaſſe und hat 
3 Quoten für ſich eingekauft, ſo wird — wenn 
die Jahresverſammlung die Jahrespenſion für 
jede Quote auf 10 Mark feſtgeſetzt hat — die 
Penſion 30 x3x 10 = 900 Mark jährlich be⸗ 
tragen. Auch hier geſtatten es die erlaſſenen 
Vorſchriften nicht, die Penſionsbeträge mit be— 
ſtimmten Zahlen zu bezeichnen, doch iſt es ſehr 
wahrſcheinlich, daß ſich die Höhe der Penſion für 
jede Quote bis auf 12 Mark ſtellen wird. — 
Bei der Penſionskaſſe ift der Einkauf von 1 bis 
7 Quoten geſtattet und wird eine ärztliche Un⸗ 
terſuchung überhaupt nicht verlangt. — Bei der 
Begräbnißkaſſe kann der Einkauf eines Begräb- 
nißgeldes bis zu 500 Mark ſowohl für das Mit- 
glied als deſſen Angehörige erfolgen. 


Aus den Provinzeu. 

Stolp i. P., 8. Mai. Das Eiſenbahn⸗ 
Betriebsamt giebt bekannt: Nachdem das Pro- 
viſorium an der Wipperbrücke bei Zollbrück fer⸗ 
tiggeſtellt iſt, wird der geſammte Verkehr zwiſchen 
Hammermühle und Zollbrück am 8. d. Mts. mit 
den Zügen 593 und 594 wieder aufgenommen. 


Kunſt und Literatur. 


Theater für heute. Bellevuetheater:“ 


Novität! Zum 3. Male; 
Geſangspoſſe in 4 Akten. 


„Die Himmelsleiter.“ 


Vermiſchte Nachrichten. 

— Am Sonnabend Nachmittag, ſo erfährt 
die „Poſt“, hatte im Thiergarten Fürſt Bismarck, 
von einer Spazierfahrt zurückkehrend, ſeinen Wa⸗ 
gen an dem ſog. Steuerhauſe verlaſſen, um einem 
Fußweg in der Nähe des Neuen Sees zu fol- 
gen, auf dem er mit einigen Studenten der tech⸗ 
niſchen Hochſchule, die in voller „Kouleur“ des 
Weges daherkamen, als plötzlich der Kanzler ſich 
zu ihnen wandte und ſich freundlich erkundigte, 
welcher „Kouleur“ ſie angehörten. Auf die Ant» 
wort, daß ſie Angehörige des Korps Saxonia 
von der techniſchen Hochſchule ſeien, ergriff der 
Fürſt die Mütze des Studioſus B., welcher das 
Wort führte, beſah ſie und fragte, dem Studen- 
ten in's Geſicht blickend und auf einen großen 
Schmiß der rechten Wange deſſelben deutend: 
„Das iſt wohl eine unparirte Terz?“ Auf die 
bejahende Antwort erwiderte der Fürſt lächelnd: 
„Ja, ja, früher wurde beſſer parirt, aber auch 
mehr ſtudirt.“ Darauf entgegnete den Student: 
„Wenn ich das Glück hätte, ein ſo guter Fechter 
zu ſein wie Euer Durchlaucht zu Ihrer Zeit, 
wäre ich freilich beſſer daran.“ Der Fürſt lachte 
und entfernte ſich mit den Worten: „Nun, ich 
wünſche Ihnen viel Glück“, freundlich mit der 
Hand winkend und nach allen Seiten die in ehr- 
erbietiger Entfernung ſtehende Menſchenmenge 
grüßend, die in enthuſiaſtiſche Hochrufe ausbrach, 
als der Fürſt an der Hofjüger-Allee ſeinen Wa⸗ 
gen beſtieg. 

— (Weiſer Gerichtsbeſchluß.) Ein Gerichts- 
hof in Illinois hat entſchieden, daß, wenn bei 
Aufnahme einer Lebensverſicherungs-Police eine 
Frau ihr Alter falſch angiebt, die Police dadurch 
nicht ungültig wird, und hat dieſe Entſcheidung 
damit begründet, daß eine Geſellſchaft, welche in 
dieſem Punkt auf wahrheitsgetreue Angaben rechnet, 


beſchwindelt zu werden verdient. N 


Verantwortlicher Redakteur W. Sievers in Stettin. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Braunſchweig, 8. Mai. Zu Ehren des heu- 
tigen Geburtstages Sr. k. Hoheit des Prinz-Re- 
genten iſt die Stadt reich geflaggt. Früh Mor- 
gens fand Feſtgottesdienſt im Dome, im Laufe 
des Vormittags eine große Parade ſtatt. Die 
ſtädtiſchen Behörden ſandten Glückwunſchadreſſen 
ab. Nachmittags begaben ſich der Prinz-Regent 
ſowie die Frau Prinzeſſin nach Blankenburg zu 
achttägigem Aufenthalt. 

München, 8. Mai. Der frühere Kriegs- 
miniſter General Freiherr v. Pranckh iſt heute 
früh 4 Uhr geſtorben. 

Paris, 8. Mai. Der „Intransigeant“ will 
wiſſen, Boulanger ſei bei den Munizipalraths-⸗ 
wahl in 3 Gemeinden des Departements Lozere 
gewählt worden. 

Dem Vernehmen nach traf die Regierung 
Vorkehrungen, um etwaige Ruheſtörungen bei der 
Reiſe Boulanger's nach dem Departement du 
Nord fernzuhalten. 

London, 8. Mai. Die „Morningpoſt“ er- 
fährt, die belgiſche Regierung habe der Zucker- 
prämien-Konferenz mitgetheilt, daß ſie die vor- 
geſchlagene Aenderung des gegenwärtigen Syſtems. 
der Zucker⸗Fabrikation in Belgien nicht durchfüh⸗ 
ren könne und daß das letztere beibehalten wer- 
den müſſe. 

Ein Telegramm des „Standard“ aus Shan- 
ghai von geſtern meldet, der Kantonfluß ſei aus- 
getreten; durch die Ueberſchwemmung hätten ge- 
gen 3000 Perſonen das Leben eingebüßt. 

Madrid, 7. Mai. Der Senat hat den 
Handelsvertrag mit Rußland genehmigt. 

Butareſt, 8. Mai. Auf die Nachricht von 
einem ſoeben verſuchten, aber glücklicher Weiſe 
vereitelten Attentat auf das Leben des Königs 
Karl, eilten die Miniſter Roſetti, Carp und 
Marghiloman wie der Polizeipräfekt ſofort nach 
dem königlichen Palais. Der Thäter iſt ein 
früherer Zuchthausſträfling Preda Fontanar aus 
dem Diſtrikt Gorju, der ſich erſt ſeit einigen 
Tagen in Bukareſt befindet. Um 10 Uhr fuhr 
er in einem Wagen, mit einem Jagdgewehr be- 
waffnet, am Palais vorbei, hielt vor dem „Hotel 
Metropolitan“ und feuerte zwei Schüſſe auf den 
in der Front des Palais befindlichen Salon ab. 
In der Taſche hatte der Attentäter einen jcharf- 
geladenen Revolver, ſowie ein ſcharfgeſchliffenes 
Meſſer. Die Anſicht, daß der Attentäter nur 
ein Werkzeug in den Händen Anderer ſei, iſt all⸗ 
gemein verbreitet. 

h Af TATA 


Waſſerſtand. 

Oder bei Breslau, 7. Mai, 12 Uhr 
Mittags, Oberpegel 4,97 Meter, Unterpegel 
+ 0,63 Meter. — Elbe bei Dresden, 7. Mai, 
+ 0,14 Meter. — Magdeburg, 7. Mai, + 2,94 
Meter. — Warthe bei Poſen, 7. Mai, 
Mittags, 1,52 Meter. 


